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x Myſterien von Lüben 
Er 8 üben. 
widerung Kein Roman und doch ein Roman. 
Der Adler und die Ente. Ztes Kapitel. 
, Der Mord im Altrsder Walde und die Diebeshöhle. 
Eine Fabel. 


Ein Adler, der von einer Stadt nicht weit, 
Auf einem hohen Fels ſein Naubneſt aufgeſchlagen, 


Er lauert fort und fort, und Tag für Tag — 
ir Kalt fan nicht tr fid) ade mag; 
anden ihm hin eiu Nebel umflorte die Augen, 
Vor Schmerz hatte er mögen Blut aus ſeinen Krallen faugen. 


„So bat? ich noch nie nöthig mi b : 
Soll ich denn wirklich nun ke 0 ber — 2 


„Gott gebe, daß ſich diefes Elend bald 
„Ich nahe mich fonft meinem rerwänscheen Ende! 


0 „ fi 2 7. 

„Dieſer Tod wär ſchimpflich ich mug ihn finden beim Jagen!“ 

„D er hoc daher hervor 6 
üb’ un ‚an ein großes Thor. 

Das Glück vegünſtigt' ihn; er hatte nicht lange e 


net ihm ſich ftürzend in den Teich 
Auf ihr Geſchrei: „Wal, wack da kamen nun die Leut', 


Der lange verborg' ne Böſewicht, 
Wird oftmals durch den verrathen. 
Der höchſtens doch auch nur würdig ift, 
Einſt ſelbſt am Spieße zu braten. 
üben. 10. 


— 2 


Der alte Mörtel ſtarb bald darauf. Sein Sohn wurde 
jüngſt bei einem Schweindiebſtahl in C. attrapirt und 
iſt jetzt Mitglied einer geſchloſſenen Geſellſchaft zu C. 

Altmann und Marie mit beiden Schweſtern begaben 
ſich nach Schnarchwitz, wo fie beſſere „Geſchaͤfte“ zu 
machen bofften. Seit einiger Zeit haben fie ſich in Lü- 
ben aber niedergelaſſen. Marie hat ſich von ihrem 
Manne getrennt und iſt, ſo wie eine noch ledige Schweſter, 
eine Prieſterin der Venus vulgivata geworden. Dabei 
bat ſie ihre Neigung zum Stehlen nicht unterdrücken 
können und erſt jüngſt eine Beweisheit ihres Naffine⸗ 
ments gegeben. Sie ſchlich ſich Nachts in das Zimmer 
des Gaſthofs zum „dicken Mann“ wo ein Neifender über⸗ 
nachtete. Wahrend derſelbe in tiefen Schlafe lag ſtahl 
fie deſſen ſammtliche Habſeligkeiten und Kleider. Man 
denke ſich den Schreck des Beſtohlenen, als er am an— 
dern Morgen ſich feiner Baarſchaft und alles deſſen was 
er Abends moch bei ſich gehabt hatte, beraubt ſah. Der 
ſehr umſichtigen und chaligen Polizei iſt es nicht gelun⸗ 
gen, die Thaterim ausfindig zu machen, weil fie ſchlau 
genug iſt, niemals geſtohlene Sachen nach ihrer Woh⸗ 
nung mitzunehmen, die ſie ſtets bei einer Diebeshelerin 
niederlegt, welche ſolche nach Breslau verhandelt. 

Marie wohnt mit der Schweſter in einem Hauſe der 
Steinauer Vorſtadt, deſſen Beſitzer nebſt Frau und Kin⸗ 
dern faſt täglich auf Raub und Diebſtahl ausgeht. In 
der jpatern Sommer- und der Herbſtzeit werden gewöhn⸗ 
lich Feldfrüchte, Obſt ze. im Winter Gänfe, Enten, Huͤh⸗ 
ner und anderes Vieh geſtohlen. Das Haus iſt eine 
wahre Diebshöhle. 

In einem andern Zimmer dieſes Hauſes wohnte ein 
berüchtigter Dieb, Namens Fröffel, der von Hauſe aus 
unbemittelt, dennoch mit Frau und 5 Kindern ganz be⸗ 


— — — 
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haglich lebte. Früher ein Tageatbeiter, ſah man ihn in 


letzter Zeit faſt niemals auf Arbeit gehen! An einem 
Sonntag Morgen war jenes berüchtigte Haus von einer 
Menge Menſchen umgeben. Vor der Thür ſtand ein 
Polizeidiener, der niemand hinaus oder hinein gehen 
ließ. Es wurde eine Hausſuchung abgehalten. Die 
Thüre öffnete fi plötzlich, heraus wurde Fröſſel in Be⸗ 
gleitung zweier Gensdarmen gebracht, und an Händen 
und Füßen geſchloſſen nach der Stadt-⸗Voigtei abgeführt. 
Die vorhergehende Nacht war bei einem Kaufmann 
ein Einbruch verübt worden. Fröffel hatte Tags zuvor 
Waarenballen in die Behauſung deſſelben bringen helfen, 
ſich Abends hinter einen ſolchen verſteckt und batte des 
Nachts mit einem ſcharfen Meſſer die verſchloſſene Thüre 
der Stube durchſchnitten, wo, wie er wußte, jener Kauf- 
mann in einer Kiſte ſeine Gelder aufzubewahren pflegte. 
Das Schloß der Kiſte umſägte er, weil er es nicht öffnen 
konnte, ſetzte ſich in den Beſitz des Geldes und ließ ſich 
an einem am Fenſtergeſims befeſtigten Stricke aus dem 
zweiten Stocke nach dem Markte hinab. Das Geld ver— 
grub er ſofort bei einem Geſträuche unweit des Stadt⸗ 
forſtes. Kaum war er jedoch nach ſeiner Wohnung zu— 
rückgekehrt, als er auch ſchon wegen ſtarken Verdacht 
arretirt wurde. Fröſſel iſt ein ſehr durchtriebener Menſch, 
er hat ſein Verbrechen noch bis heute nicht geſtanden und 
iſt wegen Verdacht für einige Jahre einer Strafanſtalt 
übergeben worden. Seine Frau holt zuweilen mitten in 
der Nacht etwas von dem verborgenen Schatze und hat 
denſelben ſchon ziemlich verkleinert. Marie Altmann 
ſpionirt fleißig in den Räumen des Hauſes herum, und 
iſt ſchon einigemal jo „glücklich“ geweſen, von Frau 
Fröſſel verſteckte Gelder zu finden und verjubeln zu koͤn— 
nen. Wir werden ſpaͤter ſehen, welches graͤßliche Ende 
einzelne Bewohner der Diebshoͤhle genommen haben. 


Ates Kapitel. 
Der Paſcha und die Odalista. 


In einem Eckhauſe am Lübener Markte wohnte vor 
Jahren einmal Herr Kindermann, ein corpulentes Kerl— 
chen, deſſen hufeiſenfoͤrmiger Backenbart ein getreues 
Conterfrey feiner fleiſchigen Säbelbeine waken. Seine 
ohnehin ſchon poſſierliche Figur entſtellte er noch mehr 
durch einen Einwärts gerichteten Gang, eine hoͤchſt üble 
Gewohnheit, die Eltern ihren Kindern zeitig genug ab⸗ 
gewöhnen ſollten, ehe es zu fpät wird. Herr Kinder⸗ 
mann konnte ſich nicht mehr daran gewöhnen, auswärts 
zu gehen, denn er hatte bereits das Alter erreicht, in 
welchem, wie man zu ſagen pflegt, die Schwaben erſt 
klug werden. 

Herr Kindermann war ein perſonificirtes Pflegma, 
ganze Tage lang pflegte er unangekleidet, in weiten Un- 
terpantalon's, geſtickten Schuhen und Strümpfen, mit 
einem ſchwarzen Käppchen, eingehüllt in einen türkiſchen 
Schlafrock Poſto an einer Markt⸗Ecke zu faßen. Gra⸗ 
vitätiſch ſchmauchte er aus einer langen Tabakspfeife ſei⸗ 


nen Kneller und ſtolzirte ſo bisweilen auch in den be⸗ 
nachbarten Straßen herum. Alle dieſe Eigenthümlich⸗ 


keiten erwarben ihn von feinen Mitbürgern den Spig- 
namen „Paſcha“ und nicht mit Unrecht; denn Herr Kin⸗ 
dermann war auch ein leidenſchaftlicher Verehrer der 
Frauen, wie ein Paſcha und hatte auch Lebensanſichten 
wie ein Paſcha. Wir glauben auch zuverläßig, daß 
nicht leicht ein Paſcha fein Herz fo vielen Frauen zu 
Füßen gelegt hat als Herr Kinderman und koͤnnen ver⸗ 
ſichern, daß ſeine Liebe niemals platoniſcher Natur war. 
Sah er irgend wo eine reizende Frau, ein ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen, ſo war auch ſchon ſein Gedanke, wenn du Paſcha 
wäreft, fo müßte auch dieſes ohne Gnade in Deinem 
Harem wandern. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Nüſtkammer in Moskau. 


Unter den vielen merkwuͤrdigen alten Gebaͤuden, 
die der Kreml in Moskau in weitem Umfang ‚feiner 
Mauern birgt, iſt die Ruſt- und Waffenkammer eines 
der bedeutſamſten. Von Alters her diente es den 
Czaren als Niederlage ihrer Waffen, Fahnen und 
Kriegstrophaͤen. Später kamen noch dazu die Reiches 
regalien, das Czariſche Koſtuͤm, Geſchmeide, die Czari— 
ſchen Pferdegeſchirre und Eqaipagen. Sie beweiſen, 
welche Pracht ſchon in der Vorzeit dieſen Hof um— 
gab. Von, den hier aufbewahrten mannichfaltigen 
alten Siegesdenkmaͤlern ziehen in Bezishung auf die 
neueſte Zeit die groͤßte Aufmerkſamkeit auf ſich: die 
Originalkunde der polniſchen Verfaſſung von Kaiſer 
Alexander den Polen im J. 1817 verliehen, nach der 
Revolution ihnen aber genommen und auf Befehl des 
Kaiſers Nikolaus in einem bronzenem Kaͤſtchen hier 
niedergelegt; die Fahnen und Standarten von den 
Kaiſern Alexander und Nikolaus den polniſchen Re— 
gimentern gegeben, jetzt hier befindlich mit folgender 
auf hoͤchſten Befehl beigegebenen Inſchrift: „Alexander 
der erſte, der Wohlthaͤter der Polen, verlieh dieſe Fah⸗ 
nen der polniſchen Armee. Den Großmuth lohnte 
aber Vorrath. Die tapfre und treue ruſſiſche Armee 
nahm dieſe Fahnen zurück bei der Erſtuͤrmung War: 
ſchau's, das fie dennoch ſchonte an den Tagen des 25 
und 26 Auguſt 1831 a. St.“ Eine von dieſen Fah— 
nen hat die Inſchrift: L' Empereur Napoleon au 
régiment polonais. Von nicht minderm Intereſſe 
ſind die hier aufbewahrten Geſchenke, welche die Pariſer 
im J., 1814 ihrem Militaͤrgouvernoͤr, dem nachmaligen 
ruſſiſchen Feldmarſchall Fuͤrſten Sacken verehrten, be— 
ſtehend in einem reich mit Brillanten verzierten De— 
gen (auf deſſen Klinge man die eingravirten Worte 
lieſt: Paix 1814. La ville de Paris au general 
Sacken), einem ebenſo reichgearbeiteten Karabiner 
und einem paar in einer Schatulle liegenden Piſtolen. 
Endlich ſieht man hier auch die aus den letzten Kriegen 
Rußlands gegen die Perſer und Tuͤrken gewonnenen 
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Trophäen: namentlich den Thron Abbas⸗Mirza's von 
den ruſſiſchen Kriegern bei der Einnahme von Tauris 
im J. 1827 erbeutet; die Fahne der bulgariſchen 
Feſtung Warna, von den Ruſfen im J. 1828 ge⸗ 
nommen. Für den Alterthumsforſcher finden das 
größte Intereſſe die hier aufbewahrten Kleidungsſtuͤcke 


und Koſtuͤme der ruſſiſchen Herrſcher vom 16ten bis 
ins 19te Jahrhundert, wohin ſowol die alltäglichen, 
wie die Feſt- und Kroͤnungsgewaͤnder gehören. Kaiſer 
Alexander ließ im J. 1806 an die Stelle des alten 
Ruͤſt- und Waffenpalaſtes einen neuen aufführen, 
der noch jetzt für dieſen Zweck dient. 


erlernt dn 
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Hamburg. Eine unpolitiſche Begebenheit beſchäf— 
ligt gegenwärtig alle Jirkel, ſie klingt 2 etwas wun⸗ 
derbar, iſt aber dennoch buchſtäblich wahr. Ein junger 
Hamburger Daguerreotypiſt, der wohl nicht genug Be⸗ 
ſchäftigung fand, faßte den Entſchluß, nach Braſilien zu 
geben und dort feine Kunſt auszuüben. Um Proben ſei⸗ 
ner Kunſt produziren zu können, bittet er eine Menge 
Bekannte, ihm zu ſitzen, unter andern auch die ſehr 
hübſche Tochter feiner Wäſcherin. Mit ſeinem Apparate, 
eine Partie Platten und den Proben ſeiner Kunſt ſchifft 
er ſich ein; kaum in Rio⸗ Janeiro angekommen, legt er 
ſeine Proben aus und es regnet Beſtellungen und Geld, 
da den Braſilianern dieſe Kunſt eine ganz neue Er⸗ 
ſcheinung war. Eines Tages kommt ein junger Pflan⸗ 
zer aus der Umgegend von Rio mit dem Antrage, ihm 
unter jeder Bedingung und zu jedem Preiſe das aus— 
gie Damen» Portrait abzulaſſen, wozu ſich unfer 

ünſtler gern verſtand. Nach einiger Zeit kam der junge 
Nabob wieder und wünſchte den Künſtler unter vier Augen 
zu ſprechen, wo er ihm vertraute: „er habe eine unwi— 
derſtehbare Leidenſchaft zu dem Portrait gefaßt, er habe 
ſich zwar in ruhigen Stunden ſelbſt geſagt, das es ein 
Wahnſinn ſei, da er nicht einmal wiſſe, ob die Dame 
lebe oder verheirathet ſei, er ſehe ſtundenlang dem Por— 
trait in die Augen, küſſe es und trage es ſtets bei ſich, 
er komme nun zu ihm mit der Bitte, ihm das, was er 
über jene Dame wife, mitzutheilen. Der Künjtler war 
raſch mit feiner Wiſſenſchaft zu Ende und der junge Na⸗ 
bob entſchloß ſich mit dem erſten Schiffe hierher abzu⸗ 
ſegeln, er bat den Künſtler mitzufahren und bot ihm die⸗ 
ſerhalb freie Reiſe an. Hier angekommen, ſuchten ſie 
die Waͤſcherin und ihre Tochter auf, die fie auch in einer 
armlichen Wohnung fanden. Der Künſtler erzählte Mut: 
ter und Tochter kurz die Leiden des jungen Weſtindiers 
und daß er hierher gekommen ſei, ihr feine Hand anzu⸗ 
bieten, wenn NE noch frei fei. Das Mädchen nahm die 
Hand gern an, alles Nöthige zur Trauung ward raſch 
beſorgt und mit dem letzten Schiffe ging der Weſtindier 
in Begleitung des Künſtlers, feiner Schwiegermutter und 
feiner jungen Frau, die nun ein Paar Millionen com⸗ 
mandirt, nach Rio zurück. Unſere jungen Damen, die 
ſonſt nach Braſilien und Süd-Amerika auf gut Glück 
gingen, wollen ſich nun der Daguerreotypbilder bedienen, 


wodurch fie ſelbſt die Reiſekoſten ſparen. (Tr. Itg.) — 
Für die eingegangene „Hamburger Neue Zeitung“ haben 
wir keinen Erſatz erhalten und es hat den Anſchein, als 
ob es ſo bleiben würde. Die Herren Hoſtrupp und 
Sohn haben durch den Ankauf des Privilegiums die 
Concurrenz beſeitigt, und diejenigen Hamburger, welche 
ſonſt eine Abendzeitung mit 18 Mk. bezahlten, müſſen 
jetzt 30 Mk. für die Börfenlifte geben. Außerdem ver- 
liert der Staat an Stempel und Recognitionsgebühren 
12000 Mk. jährlich, und 20 (9) Drucker und viele Col⸗ 
porteurs ſind brodlos geworden. — In der letzten Ver⸗ 
ſammlung des Commerziums (der Kaufmannſchaft, wor⸗ 
an kein Jude Theil nehmen kann) hat ſich unter An⸗ 
derem ergeben, daß im vergangenen Jahre die Auswan⸗ 
derung über Hamburg ſehr zugenommen hat, namentlich 
nach Neu⸗Nork und nach Braſilien; das Zutrauen zu. 
den biefigen Rhedern iſt im Auslande ſehr groß; über 
5000 Perſonen ſind von hier im vorigen Sommer er⸗ 
pedirt worden. — Wir hatten im vorigen Jahre ſo viele 
Falliſſements, daß beinahe auf jeden Tag eins kommt, 
nämlich 353, im Geſammtbetrage von 40 Millionen 
Beo⸗Mk. Ein ſpeculativer Buchdrucker ſtellte dieſe 
Falliſſemente nach Neujahr auf einen großen Bogen zu⸗ 
ſammen, und verkaufte dieſen mit großem Abſatz am 
Eingange der Börfe. Dieſe Zahl it allerdings ſehr 
bedeutend und weißt mehr als alle Naifonnements auf 
die Nothwendigkeit hin, unſere Fallitengeſetze zu refor⸗ 


miren. Ein in dieſer Hinſicht merkwürdiger Vorfall der 


legten Tage iſt folgender: Ein reiches Handelshaus, das 
die prächtigſten Magazine in Galanteriewaaren vor eini⸗ 
fen ee erſt ae bat und beſonders ſtarken Ei⸗ 
ſeubandel en gros treibt, hat von einem Falliten einen 
Wechſel von 800 Mk., und trägt N Poſten als 
Warrenſchuld in ſeine Bücher aus. Die Sache wurde 
entdeckt, kam vor die Polizei und ſollte von hier aus 
an das Criminalgericht gehen, als das erwähnte Haus 
ſich freiwillig erbot, den Gläubigern des Falliten 50,000 
Mk. Beo zu zahlen, wenn damit die Sache beigelegt 
werden ſollte, was von den Glaͤubigern erſt nach langem 
Zögern angenommen wurde. Auf dieſe Weiſe rettete er— 
wähntes Haus ſein Beſtehen, da ſolche Faͤlſchung den 
Verluſt des Banco⸗Contos zur Folge hat. 

Köln. Die Verfügung wegen Nückerſtattung der 
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Sid ee 14. % % n tn 20 it Bil 
Maliteuer. iſt nun auch für die Rheinprovinz von unferm 
Oberpräſidenten veröffentlicht worden. Durch dieſe Ver⸗ 
fügung ſind alle Brodvereine in der Rheinprovinz von 
der gedachten Steuer befreit. 


„Frankfurt a. M. Die Herrn Rolhſchild ver⸗ 
liehene große Dekoration des ſpaniſchen Iſabellenordens 
beſchränkt ſich auf das Diplom und ein Pröbchen Band 
von der Farbe des Ordens. Dem Begnadigten bleibt 
es überlaſſen, ſich die Ordens⸗Inſignien auf eigene Koften 
anzuschaffen. Eine weiſe ſpaniſche Sparſamkeit, die Hrn. 
Rothſchild etwas ſpaniſch vorkommen wird; indeſſen wird 
er die Koſten wol bei der ſpaniſchen Anleihe ins Debet 
notiren. — In der Aheinpfalz bat eine einzige Wein⸗ 
1 lung 450 Stückfaß (à 1000 Quart) diesjährigen 
ein gekauft. 1 


—ů— 


N o ti z e u. 

„Ein armer Actionär, welcher eben berechnete, wie 
biel ihm an den Zinfen feiner mühſam eingezahlten Actien 
durch die Speſen für Erhebung dur erſteren in Berlin 
verloten gehe, kam in feinen Gedanken auch auf den mit 
ſeinem Gelde eingerichteten prächtigen Bahnhof. Eben 
war ein kleiner 819 zwei Stunden nach der auf dem 
Fahrplane angegebenen Zeit angekommen. Er wollte 
ſich bei einem Bahnbedienten nach dem Grunde der Ver⸗ 
ſpätung erkundigen, erhielt aber keine Antwort, ſondern 
nur einen zornigen Blick. Da wandte ſich der Aktionär 
klagend an die Lokomotive: „Du kommſt eben von der 
Fahrt und kennſt ja die ganze Bahn, ſage mir, wie 
ſteht es mit der Dividende?“ Die Lokomotive ſetzte ſich 
in Bewegung: „Pt! Pit! Pit!“ „Ach, das it ſchlimm! 

ber die Zinſen werden doch ſtets gezahlt werden? ich 
lebe davon!“ Die Lokomotive holte kief Athem und that 
einen gewaltigen „„Pfiff!““ der dem armen Aktionär 
das Herz zerſchnitt. „Das iſt zu arg; aber ich will 
mich tröften, wenn ich nur mein eingezahltes Kapital 
wider bekomme,“ ſeufzte der Aktionair. Da fuhr die 
Locomotive ſauſend davon: „„Futſch! Futſch! Futſch!““ 
im ſteigenden Crescendo, und der Actionair hatte — 
das Nachſehen. 


In Berlin hat der überfromme Vorſtand des Ver⸗ 
eins für die Sonntagsfeier ein Rundſchreiben erlaſſen, 
das fein Muckerthum fo weit treibt, zu verlangen, daß 
am Sonntage keine Opern, Konzerte und Bälle ſtatt⸗ 
finden ſollen. Noch weit lächerlicher iſt das Begebren, 
daß am Sonntage den Droſchken das Fahren unterſagt 
werden ſolle. Berlin zählt jetzt ſieben ſolcher Sonntags- 
Vereine. Alle zuſammen baben 360 Mitglieder und 
berwenden ihre dürftigen Einnahmen auf den Druck 
dummmachenwollender Traktätchen. 
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( ouleaur.) Ein dem Pietismus r rl 
Geiſtliche begegnete unlängſt einem muntern Schullehrer, 
der im Geruch eines Lichtfreundes ſtand, an einem öffent⸗ 
lichen Orte und begann: 8 


„Herr Schulmeiſter, ich war dieſe Tage in ihrem 
Dorfe. Ihre neue Schule iſt ſehr ſchön, nur hat fie 
gar. viel Fenſter. Sie muß ein blendendes Licht ha⸗ 

en? — 

„Sie haben recht, mein Herr Paſtor,“ war die Ant⸗ 
wort. „Ich hab's auch ſchon gedacht. Ich will mir des⸗ 
halb Rouleaux von Herrnhut kommen laſſen.“ — 


Die „Ulmer Chronik“ erzählt: Als kürzlich vor dem 
verſammelten Stadtrathe zu Stuttgart die Vorſteher des 
Bäckergewerbes in Wehklagen wegen der beſchloſſenen 
Preisermäßigung des Brotes ausbrachen und behaupteten, 
wenn es fo fortgehe, müßten fie bald dem Bürgerhofpi- 
tal zur Laſt fallen, entgegnete ein Stadtrath: „dort 
könnten die Herren nicht unterkommen, weil es an den 
für ihre Equipagen nöthigen Ställen und Remiſen fehle.“ 
— Unſere Bäcker haben keine Equipage. 


Polizeiwidrige Aeußerung. — Der ara: 
biſche Chalif Manſur hielt eines Tages in Damascus 
eine oͤffentliche Anrede an das Volk, und ermahnte 
daſſelbe Gott zu danken, daß ſeit ſeiner Regierung 
das Land von der Peſt verſchont geblieben ſei. Ein 
Araber ſtand auf und ſprach: Gott iſt allzugnaͤdig, 
a daß er uns Dich und die Peſt zu gleicher Zeit 
endet. 


Der fromme Krämer. 
Der Krämer. 
Johann, ich wollt' dich eben fragen, 
Ob du den Kaffee in den Keller getragen? — 
Haſt du ſchon Steinlein in die Korinthen gethan, 
Rührteſt mit Mehl du den Syrup an? 
Haft du den Tabak neu eingeſprengt, 
Und den Branntwein mit Waſſer vermengt? 
Der Lehrburſche. 
Ja, Herr, ich hab' treu erfüllt meine Pflicht, 
Hab' abgeſchliffen das neue Gewicht. 
Der Krämer. 
Gott Lob! mein Sohn, daß Alles geſcheh'n, 
Komm, laß uns jetzt in die — Betſtunde gehn. 


Ervedition: Beckerſtraße No. 90. 


